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Abstract

Die Behandlung der Euro-Krise in der deutschen Presse ist typisch für die Art und 
Weise, wie sich die Beschreibung komplexer Phänomene der Wirtschaft im letzten 
Jahrzehnt entwickelt hat: Fachberichte schwinden allmählich zugunsten von neuen 
Erzählformen, in denen rhetorische Figuren die Oberhand gewinnen. Darunter sind 
vor allem Metaphern zu finden, die hauptsächlich konventioneller Natur sind, aber 
auch gern kreativ fortgesetzt werden. Sie spielen meist eine zentrale Rolle auf der Tex-
tebene, indem sie wesentlich zur Kohärenz eines Abschnitts bzw. eines ganzen Arti-
kels beitragen. Diese innovativen Kommunikationsformen mögen zwar das Interesse 
des breiten Publikums an wirtschaftlichen Debatten wecken, aber sie führen oft zu ei-
ner groben Vereinfachung, die den technischen Aspekt der Euro-Krise völlig beiseite 
lässt. Außerdem sind die benutzten Bilder in der Regel sehr negativ gefärbt, was die 
Angst der Öffentlichkeit vor einem weltweiten Zusammenbruch der Finanzmärkte 
sicherlich noch verstärkt und dem Vertrauen der Bürger in Europa nicht gerade dient. 
Die Vorliebe der Massenmedien für düstere Szenarien enthüllt somit eine bewusste 
Strategie der Dramatisierung, die immer mehr zum „Storytelling“ tendiert.

1. Einführung

Wer sich seit Langem für das Wirtschaftsgeschehen interessiert, ist mit sachli-
chen Berichten vertraut, die meistens eine Menge von Zahlen und Termini 
enthalten, was die Lektüre umso schwerer macht und den Eindruck einer ge-
wissen Kühle verstärkt. Dies entspricht zwei bedeutenden Merkmalen des 
Fachdiskurses überhaupt, und zwar dem „Werkzeugcharakter“ und der „Ge-
fühlsneutralität“, die schon von Fluck (1996, S. 34ff.) hervorgehoben wurden. 
Gleichermaßen betrachtet Roelcke (2010, S. 68) die „Exaktheit und Eindeutig-
keit von Fachwörtern“ als zwei Eigenschaften, die „die fachliche Kommuni-
kation […] hinsichtlich ihrer Deutlichkeit, Verständlichkeit und Ökonomie 
unterstützen sollen“. Daraus lässt sich ableiten, dass Fachsprachen vor allem 
durch Zweckmäßigkeit, Präzision und Knappheit gekennzeichnet sind. 

Die Wirtschaftskrisen des vergangenen Jahrzehnts haben aber das Interesse 
der Öffentlichkeit an wirtschaftlichen Fragestellungen geweckt und dabei 
neue Kommunikationsformen nötig gemacht: Von nun an werden solche 
Themen wie Kaufkraft, Inflation oder Arbeitslosigkeit nicht nur im engen 
Kreis der Experten diskutiert, sondern auch vor dem breiten Publikum, das 
mit vollem Recht an den entsprechenden Debatten beteiligt sein will. Unter 
diesen Umständen ist der Fachbericht nicht richtig angepasst, denn er schafft 
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oft eine unüberwindbare Informationsbarriere zwischen Wissenschaftlern 
und Nicht-Eingeweihten: Auch komplizierte Aspekte der Globalisierung sol-
len allgemein verständlich sein, was für Spezialisten eine echte Herausforde-
rung darstellt. 

In diesem Kontext kommt den Medien eine zentrale Rolle zu: Die Vermittlung 
fachlichen Wissens durch die Presse erfordert innovative Muster, die das Ver-
ständnis technischer Fragen erleichtern und attraktiv genug sind, um immer 
mehr Leser zu gewinnen. Charakteristisch dafür ist die Behandlung der Euro-
Krise im Wirtschaftsteil der Zeitungen und Zeitschriften: Seit ein paar Jahren 
sind Konstrukte wie Rettungsschirm, Rettungspaket oder Hilfspaket üblich 
geworden und dienen weitgehend zur Veranschaulichung der verwickelten 
Hilfsmechanismen in der Euro-Zone. Solche Bezeichnungen zeigen das Be-
dürfnis nach Konkretisierung von abstrakten Vorgängen und erfüllen eine 
wichtige Funktion in „halbfachsprachlichen Texten“ (Burger 1998, S. 48), die 
an den durchschnittlichen Leser gerichtet sind. In dieser Textsorte werden 
nämlich Wendungen bevorzugt, die zur Erklärbarkeit von Fachbegriffen der 
Wirtschaft beitragen.  

Parallel dazu zeichnet sich nun eine weitere Tendenz ab: Komplexe Phänome-
ne der Wirtschaft sollen nicht nur erklärbar sein, das heißt, zugänglich ge-
macht werden, sondern auch erzählbar, das heißt, sich in einen narrativen 
Rahmen einordnen lassen. Ein Zeichen dafür ist die verlebendigende Meta-
phorik, die sich neuerdings in den Massenmedien (Skirl 2007, S. 72): In Zei-
tungsartikeln sind nun einige bildliche Ausdrücke in Bezug auf die Finanzkri-
se zu finden, was offensichtlich den traditionellen Merkmalen des Fach- 
diskurses widerspricht. Folglich scheint das Kriterium der Erzählbarkeit all-
mählich den Vorrang zu bekommen. 

Ziel des vorliegenden Beitrags ist es, auf dieses Verfahren näher einzugehen, 
um die narrative Dimension von Wirtschaftsfakten zu durchleuchten. Dazu 
wurde ein Korpus von ca. 60 Artikeln aus Der Spiegel und Manager Magazin 
zusammengestellt,1 die von September 2012 bis Juni 2013 auf der Webseite 
www.spiegel.de (Spiegel Online) erschienen sind und alle die Euro-Krise 
zum Mittelpunkt haben. Dabei stellen sich zwei Hauptfragen:
–– Auf welchen sprachlichen Prozessen beruhen die innovativen Erzählfor-

men, die im Wirtschaftsteil der Presse allmählich an Bedeutung
gewinnen?

–– Sind es bloße Unterhaltungsformen für den überforderten Leser oder spe-
zielle Kommunikationsstrategien, die einem bestimmten Zweck dienen?

1	 Nach der angeführten Textstelle werden die jeweilige Zeitschrift und das Veröffentlichungs-
datum in Klammern angegeben. 
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Auf die lexikalische Studie, die sich mit der ersten Frage befasst, folgt eine 
textuelle Analyse, die den zweiten Punkt betrifft. Im Anschluss daran wird 
die Wirkung dieser neuartigen Kommunikationsformen beurteilt.

2.	 Lexikalische Studie

Die Art und Weise, wie die Medien über die Staatsverschuldung im Euroraum 
berichten, liefert aufschlussreiche Beispiele für die Behandlung wirtschaftli-
cher Fragen überhaupt. In einer ersten Reihe von Artikeln wird der Schulden-
stand der Euroländer sachlich dargestellt, wie etwa in den folgenden Auszü-
gen aus Der Spiegel und Manager Magazin:

(1)	 Spaniens Schulden haben Ende 2012 einen Rekordwert erreicht: Die Verbind-
lichkeiten des krisengeplagten Euro-Staates summierten sich auf 884 Milliar-
den Euro. Das entspricht 84,1 Prozent der Wirtschaftsleistung Spaniens, wie 
die Zentralbank des Landes mitteilte.

	 Die spanische Regierung hatte eigentlich nur mit einer Verschuldung in Höhe 
von 79,8 Prozent des Bruttoinlandsprodukts (BIP) gerechnet. Sie musste aber 
unter anderem 40 Milliarden Euro aus dem europäischen Rettungspaket in An-
spruch nehmen, um dem maroden Bankensektor des Landes beizuspringen. 
Diese Hilfen spiegeln sich im Schuldenstand wider. (Der Spiegel, 15.3.2013)

(2)	 Trotz drastischer Einsparungen in Spanien sind die Staatsschulden des Euro-
Krisenlandes nach Informationen der Zeitung „El País“ 2012 um den Rekord-
betrag von 146 Milliarden Euro gestiegen. Nie zuvor in der spanischen Ge-
schichte hätten die Verbindlichkeiten des Staates in einem Jahr so stark 
zugenommen, berichtete das Blatt am Sonntag unter Berufung auf offizielle 
Quellen. 

	 Die Gesamtschulden des Staates beliefen sich damit auf über 882 Milliarden 
Euro. Dies entspreche 84 Prozent des Bruttoinlandsprodukts (BIP). Zuletzt sei 
dies in Spanien im Jahr 1910 so hoch gewesen, schrieb die Zeitung. Im ersten 
Jahr der Amtszeit der konservativen Regierung von Ministerpräsident Mariano 
Rajoy seien die Staatsschulden um 400 Millionen am Tag gestiegen. (Manager 
Magazin, 17.2.2013)

In beiden Artikeln wird die Situation Spaniens nüchtern beschrieben: Der 
Journalist beruft sich auf offizielle Quellen (z.B. die Zentralbank), die den 
heutigen Schuldenbetrag genau angeben und dessen Entwicklung ins Ge-
dächtnis zurückrufen. Folgerichtig sind hier exakte Zahlen zu finden (Geld-
volumen bzw. Prozente) sowie mehrere Wirtschaftstermini (z.B. Verbindlich-
keiten; Bruttoinlandsprodukt), die den fachlichen Charakter des Berichts unter- 
streichen. 

Demgegenüber kann die Verschuldung eines Landes anhand von lexikalisier-
ten Metaphern bezeichnet werden, wie z.B. Schuldenlast und Schuldenberg:
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(3)	 Das Problem: Die ESM-Milliarden erhöhen Spaniens Staatsschulden und trei-
ben das Land noch stärker in einen Teufelskreis. […] Dadurch steigt die Schul-
denlast. […] Die Folge: Ihr Schuldenberg wächst weiter. (Der Spiegel, 28.9.2012)

(4)	 Italien kämpft mit einem Schuldenberg von mehr als zwei Billionen Euro […]. 
(Manager Magazin, 22.2.2013)

Beide Komposita sind zwar im wirtschaftlichen Kontext schon lange üblich 
geworden, aber die ursprüngliche Bedeutung der Substantive Last und Berg 
ist dafür nicht verloren gegangen: So wird nahegelegt, dass die angehäuften 
Schulden schwer auf den Schultern liegen und das betreffende Land bald er-
drücken könnten. Die Berg-Metapher gibt sogar Anlass zu einer Personifizie-
rung Italiens (4), das mit diesen Schwierigkeiten zu kämpfen hat.

Eine noch subjektivere Darstellung der Euro-Krise erfolgt in einem Artikel 
aus Manager Magazin, in dem das Substantiv Schulden systematisch mit nega-
tiv gefärbten Lexemen assoziiert wird:

(5)	 Euro-Krise. Wie Europa in die Schuldenfalle lief. [Titel]. Wie konnte es zu der 
Schuldenorgie kommen? […] [Die hohen Schulden] erdrosseln die wirtschaftli-
che Dynamik, so dass die Länder immer tiefer im Schuldensumpf versinken. 
[…] Wie konnte es sein, dass zivilisierte, hoch gebildete Gesellschaften sich in 
Friedenszeiten in völliger Ignoranz in immer höhere Schulden stürzen konn-
ten? […] Die Schuldenmanie der letzten beiden Jahrzehnte war vor allem Pri-
vatsache. […] Dass der Westen sich derart der Schuldenorgie hingegeben hat, 
ist kaum erklärbar ohne eine gewisse ideologische Verblendung. […] Aber der 
Weg in die Schulden begann schon viel früher. […] Bürger, Unternehmen, Fi-
nanzsektoren und Staaten haben in beispielloser Euphorie eine kollektive 
Schuldenorgie angezettelt. (Manager Magazin, 19.9.2012)

Bemerkenswert sind die mit Schulden- gebildeten Komposita, deren rechter 
Bestandteil (-falle, -orgie, -sumpf, -manie) einen verhängnisvollen Prozess an-
deutet, welcher mit einem sittlichen Verfall gleichgesetzt wird. Die äußerst 
negative Konnotation der Nomina wird durch verbale Konstruktionen ver-
stärkt (in die Schuldenfalle laufen, im Schuldensumpf versinken, sich in immer höhe-
re Schulden stürzen, sich der Schuldenorgie hingeben; eine kollektive Schuldenorgie 
anzetteln), die den unaufhaltsamen Charakter des Geschehens betonen. Die 
fortgesetzte Metapher beruht somit auf einer kühnen Kombination zwischen 
Schuld und moralischem Übel, die auf eine strenge Verurteilung des ganzen 
Vorgangs hinweist.

Eine weitere ergiebige Metaphorik liefern die Lexeme, die dem semantischen 
Bereich des Feuers angehören. Sie bieten die Grundlage für zahlreiche Ver-
bildlichungen im Kontext der Euro-Krise:
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(6)	 So startete denn die Währungsunion am 1. Januar 1999 mit elf Ländern, darun-
ter Italien, Spanien, Portugal, Irland – also jenen Staaten, die in der Schulden-
krise als Erste im Feuer standen. (Manager Magazin, 21.9.2012)

(7)	 „Zypern spielt mit dem Feuer.“ Und das Land sei gerade dabei, sich zu ver-
brennen, wird in Kauders Umfeld ergänzt. (Der Spiegel, 22.3.2013)

(8)	 Doch kaum ist im Südwesten Europas etwas Ruhe eingekehrt, lodert die Krise 
in Griechenland wieder auf. (Der Spiegel, 24.9.2012)

(9)	 Dabei lauern gleich in mehreren Ländern noch ungelöste Probleme, die erneut 
einen Flächenbrand anfachen könnten. Spiegel Online zeigt, wo die Krisen-
brandherde schwelen. (Der Spiegel, 21.2.2013)

(10)	 Die schwelende Krise war eines der wichtigsten Themen beim EU-Gipfel. (Der 
Spiegel, 15.3.2013)

(11)	 Griechenland ist erneut zum Brandherd in der Euro-Krise geworden. (Der 
Spiegel, 26.9.2012)

(12)	 Die Zyprer fordern ihrerseits schnelle Entscheidungen und warnen vor einem 
erneuten Aufflammen der Euro-Krise. (Der Spiegel, 15.3.2013)

(13)	 Die Angst vor einem Wiederaufflammen der Euro-Krise ist in dieser Woche 
mit Macht wiedergekehrt. (Manager Magazin, 22.2.2013)

Die angeführten Belege illustrieren eine Reihe von Metaphern, die alle auf der 
bekannten Analogie zwischen Feuer und akuter Gefahr beruhen. Dazu die-
nen verschiedene Verben wie auflodern (8), schwelen (9-10), aufflammen (in 12-
13 substantiviert) oder das Substantiv Brandherd (9-11), deren metaphorische 
Bedeutung lexikalisiert ist. Diese stark konventionalisierte Assoziation er-
möglicht aber auch zuweilen einen kreativen Sprachgebrauch, wie in (7), wo 
der Phraseologismus mit dem Feuer spielen originell erweitert wird, und zwar 
mit dem Verb sich verbrennen, das das allzu nachlässige Verhalten Zyperns 
noch stärker betont. Ebenfalls dient die Verbindung im Feuer stehen (6) zur 
ausdrucksstarken Bezeichnung einer hochgefährlichen Lage. Insgesamt ver-
mitteln diese Metaphern den Eindruck, dass die Währungskrise – genauso 
wie das Feuer – jederzeit ausbrechen kann, sobald ein einziger Funke dazu-
kommt, wobei niemand imstande wäre, den Brand zu löschen.

Dieser unheimliche Gedanke wird dadurch verstärkt, dass jedes Land an-
scheinend bedroht ist und beinahe vor dem Abgrund steht, wie manche kli-
scheehafte Bilder vermuten lassen. Typisch für diese beängstigende Darstel-
lung ist der Artikel „Euro-Retter sorgen sich um Frankreich“ (aus Der Spiegel, 
22.2.2013), in dem die spöttisch genannte Grande Nation plötzlich zum Sorgen-
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kind des Euro-Raums herabgestuft wird, weil ein Politiker sich radikal dazu 
geäußert hat.

(14)	 Der wirtschaftliche Ausblick mies, das Defizit über den EU-Vorgaben: Die Sor-
gen um das schwächelnde Frankreich wachsen. […] CDU-Fraktionsvize Fuchs 
nennt die Grande Nation ein „Sorgenkind des Euro-Raums“. (Der Spiegel, 
22.2.2013)

Der auf solche Weise geschilderte Absturz einer Großmacht ist symptoma-
tisch für die Behandlung der Euro-Krise in der Alltagspresse: Statt Zahlen 
und Termini sind dort einfache Formeln beliebt, die ohne Nuancen wieder 
aufgenommen werden und sich umso leichter einprägen. Dies läuft auf eine 
gewisse Dramatisierung hinaus, die in der Wahl von bestimmten Lexemen 
sichtbar wird:

(15)	 Doch das das Drama um Zypern Drama um Zypern zerrt auch an den Nerven 
der sonst so kühl-kontrollierten CDU-Vorsitzenden. (Der Spiegel, 22.3.2013)

(16)	 Womöglich hätte sich das Zypern-Drama dann ab dem vergangenen Wochen-
ende bis heute nicht in diesem Maße zugespitzt. (Der Spiegel, 22.3.2013)

(17)	 […] manches hätte besser laufen können in diesem Drama. (Der Spiegel, 
25.3.2013)

(18)	 Womöglich wäre es nicht zu einem solchen Showdown wie am Wochenende 
gekommen. (Der Spiegel, 25.3.2013)

(19)	 Kleines Land, aufgeblähter Bankensektor ‒ die Kombination dieser beiden 
Merkmale wurde Zypern zum Verhängnis. (Der Spiegel, 27.3.2013)

(20)	 Das Land steckt mittendrin in einem Horrorszenario. (Der Spiegel, 27.3.2013)

Die Substantive Drama (15, 16, 17), Showdown (18) und Verhängnis (19), die auf 
die Zypern-Krise bezogen werden, erwecken den Anschein, als ob die Kraft-
probe zwischen dem kleinen Land und der Europäischen Union zwangsläu-
fig einen fatalen Ausgang haben würde. Die geführten Verhandlungen glei-
chen von nun an einer antiken Tragödie, in der das Schwinden des 
Schwächeren unausweichlich ist. So ist auch das Horrorszenario (20) zu verste-
hen, das die extreme Zuspitzung der Lage ahnen lässt. 

Folglich haben die am häufigsten auftretenden Metaphern eines gemeinsam: 
Sie tendieren dazu, die negativen Seiten der Währungsunion hervorzuheben 
und eine düstere Zukunft für die Euro-Zone zu prophezeien. In dieser Ab-
sicht werden meist konventionelle Figuren benutzt, die auf fest verankerte 
Konzeptualisierungen verweisen und damit problemlos gedeutet werden 
können, wie zum Beispiel die Feuer-Metapher, die auf uralte Ängste 
zurückgeht. Manche Belege zeigen aber, dass das bildlich verwendete 
Substantiv leicht in verbale Konstruktionen integriert wird, welche den lexi-
kalisierten Gebrauch kreativ erweitern können. Nun stellt sich die Frage, ob 
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dieses Verfahren zur globalen Darstellung von wirtschaftlichen Verhältnissen 
geeignet ist und wie es sich auf die Leserschaft auswirkt.

3.	 Textanalyse

Zieht man ganze Textstellen in Betracht, so merkt man, dass Metaphern nicht 
nur als einzelne Wörter, sondern auch als umfangreichere Komplexe vorkom-
men. Als Beispiel dafür dient zuerst die – eher unerwartete – Tod-Metapher, 
die in den folgenden Auszügen benutzt wird:

(21)	 In den vergangenen Wochen stand ein anderer, wirtschaftlich weitaus wichti-
gerer Euro-Staat im Mittelpunkt: Spanien. Um jeden Preis wollten die Krisen-
manager verhindern, dass die viertgrößte Volkswirtschaft der Euro-Zone in 
den Todesstrudel gerät. In jenen verhängnisvollen Kreislauf aus steigenden 
Zinsen für spanische Staatsanleihen, die wiederum zu einem höheren Haus-
haltsdefizit in Madrid führen, was das Misstrauen an den Märkten befeuert – 
und die Zinsen noch weiter nach oben treibt. (Der Spiegel, 24.9.2012)

(22)	 Warum hat sich der Westen selbst derart stranguliert, dass er nun von einem 
ökonomischen Nahtod-Erlebnis zum nächsten taumelt? (Manager Magazin, 
19.9.2012)

Interessant daran ist vor allem die Tatsache, dass die unkontrollierte Ver-
schuldung als ein Teufelskreis erscheint, der niemals zu durchbrechen ist und 
zum unvermeidlichen Niedergang der betreffenden Nation führt. Die kreati-
ve Assoziation zwischen Pleite und Todesspirale bildet die Basis für die ganze 
Beschreibung und erzielt eine besondere Wirkung, indem sie eine eigentüm-
liche Vorstellung des ökonomischen Prozesses aufdrängt. Die etablierte Rela-
tion verstärkt somit das Gefühl der Ausweglosigkeit, das schon von mehreren 
bildlichen Ausdrücken hervorgerufen wurde.2

Nicht nur Metaphern können übrigens einen solchen Effekt haben, sondern 
auch manche Vergleiche zwischen Staatsschulden und kränklicher Selbstzer-
störung. Die Anspielung auf Drogenabhängigkeit (23) und Schmerztabletten 
(24), die eine explizite Parallele zwischen Krise und pathologischem Zustand 
zieht, ist tatsächlich ebenso negativ konnotiert wie die bisher untersuchten 
Mittel.

(23)	 Der Prozess der Selbstzerstörung begann mit einem Selbstbetrug. Wie bei ei-
nem Drogenabhängigen, der sich selbst vormacht, er habe gar kein Problem – 
außer wenn er gerade keine Drogen zur Hand hat. (Manager Magazin, 
19.9.2012)

(24)	 „Wir haben die Symptome der Krise mit viel Geld bekämpft, aber die Ursachen 
nicht beseitigt“, sagt Hanno Beck, Wirtschaftsprofessor an der Hochschule 

2	 Siehe Belege (15) bis (20).
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Pforzheim. Er vergleicht das Geld mit einer Schmerztablette. „Die Tablette lin-
dert das Krankheitsbild, aber irgendwann lässt die Wirkung nach. Und dann 
muss man sich überlegen, ob man die nächste Pille einwirft.“ (Der Spiegel, 
21.2.2013)

Ein Artikel verdient eine besondere Aufmerksamkeit, denn er illustriert am 
besten die verschiedenen Mittel, die zur Darstellung von Wirtschaftsphäno-
menen eingesetzt werden können. Im Europa-Dossier vom 10.9.2012 beschäf-
tigt sich Der Spiegel mit den Faktoren, die Bundeskanzlerin Angela Merkel 
zum Umdenken der Griechenland-Politik veranlasst haben. Dazu werden 
mehrere Schlüsselbegriffe eingeführt, die die Prognosen der „Troika“3 über 
dieses Land erhellen sollen, wie etwa die Top-Down-Methode oder die Schul-
dentragfähigkeitsanalyse. Mit der folgenden Erläuterung wird die Art und Wei-
se verständlich, wie die Experten ihren Bericht schönen können, um das ge-
setzte Ziel zu erreichen:

(25)	 Gelingen könnte die Verschönerung der Wirklichkeit durch die in der Wirt-
schaft beliebte Top-Down-Methode. Dabei werden die Parameter eines Mo-
dells so lange geändert, bis am Ende das erwünschte Ergebnis herauskommt. 

	 Kern des Troika-Berichts ist die „Schuldentragfähigkeitsanalyse“. Sie berech-
net, unter welchen Bedingungen Griechenlands Schulden bis zum Jahr 2020 
auf das halbwegs erträgliche Maß von 120 Prozent der nationalen Wirtschafts-
leistung sinken könnten. (Der Spiegel, 10.9.2012)

Solche Periphrasen haben eine wichtige Aufgabe: Sie sind dazu bestimmt, 
Fachwörter zu umschreiben und dabei komplexe Mechanismen anschaulich 
zu machen. Einen ähnlichen Zweck verfolgen die beiden Substantivmeta-
phern, auf denen der ganze Artikel aufbaut, und zwar Kettentheorie versus 
Dominotheorie:

(26)	 Bis zu diesem Zeitpunkt galten Merkel und ihr Finanzminister als Anhänger 
der „Kettentheorie“. Die Währungsunion stellt demnach eine Kette dar, in der 
jedes einzelne Land ein Glied bildet. Griechenland ist das schwächste, scheidet 
es aus, wird die Kette insgesamt stärker.

	 Doch seit dem Sommer gibt es im Merkel-Umfeld mehr Anhänger der „Domi-
notheorie“. Danach wird die Währungsunion durch einen griechischen Aus-
tritt nicht stärker. Im Gegenteil: Fällt Griechenland, droht anschließend wo-
möglich ein Land nach dem anderen zu kippen. (Der Spiegel, 10.9.2012)

3	 Die in den Medien gern verwendete Bezeichnung „Troika“ bezieht sich auf die drei 
Institutionen (EU-Kommission, Europäische Zentralbank, Internationaler Wäh-
rungsfonds), die mit der Schuldenaufsicht in der Euro-Zone beauftragt sind und 
die Anwendung der entsprechenden Maßnahmen kontrollieren.



Die Eurokrise in den Massenmedien 243

Über ihre explizierende Funktion hinaus haben beide Metaphern eine beson-
dere Wirkung: Sie legen nahe, dass das Los eines einzigen Landes die ganze 
Euro-Zone gefährden kann. Dieser Gedanke drängt sich umso stärker auf, als 
die Dominotheorie mit dem benachbarten Konzept Domino-Effekt erweitert 
wird, das an den Höhepunkt der Krise 2008 erinnert und bei manchen eine 
Reaktion der Panik hervorruft:

(27)	 Im Kanzleramt wird befürchtet, ein solcher Schritt könne einen ähnlichen Do-
mino-Effekt auslösen wie die Lehman-Pleite 2008. Der Untergang der New 
Yorker Bank stürzte damals die komplette Weltwirtschaft in den Abgrund. Al-
lein in Deutschland schrumpfte die Wirtschaft um fünf Prozent, Hunderttau-
sende wurden zusätzlich arbeitslos. (Der Spiegel, 10.9.2012)

Die Fortsetzung der Metapher ermöglicht sogar die Bildung von zwei weite-
ren Komposita, die die Konjunkturexperten selbst bezeichnen: Den Domino-
theoretikern widersetzen sich die Kettentheoretiker in der Debatte um Deutsch-
lands Finanzpolitik.

(28)	 Die Auswirkungen auf Konjunktur, Wachstum und Beschäftigung wären eben-
so katastrophal wie unkalkulierbar, argumentieren die Dominotheoretiker. 
Nur eines sei sicher: Fällt Griechenland, muss Deutschland erstmals zahlen 
[…]. (Der Spiegel, 10.9.2012)

(29)	 Am Ende setzten sich die Dominotheoretiker durch. […] Unterstützung bekam 
die Dominofraktion an Merkels Hof ausgerechnet von einem Mann, der sich in 
den letzten Wochen eher gegen die Kanzlerin positionierte: dem Bundesbank-
Präsidenten. (Der Spiegel, 10.9.2012)

(30)	 Ein wichtiger Mitstreiter Merkels allerdings ist nach wie vor Kettentheoretiker. 
Bundesfinanzminister Wolfgang Schäuble hat seinen Gesprächspartnern in der 
Euro-Gruppe bedeutet, er halte das Risiko eines Griechenland-Austritts für 
vertretbar. (Der Spiegel, 10.9.2012)

Die mehrmalige Verwendung von Ausdrücken dieses Typs in Bezug auf die 
Debattenteilnehmer zeigt, dass die grundlegende Opposition zwischen den 
beiden aufgestellten Theorien erheblich zur Kohärenz des Textes beiträgt. Im 
Laufe des Artikels wird ein Kontinuum etabliert, das auf der anfänglichen 
Konzeptualisierung beruht und den einheitlichen Aufbau des Ganzen hervor-
treten lässt. Somit werden die Argumente der Politiker schematisch zusam-
mengefasst, was ihre jeweilige Auffassung von der Zukunft Europas global 
zu verstehen gibt. Man darf aber nicht übersehen, dass es sich um eine grobe 
Verbildlichung handelt, die die Einstellung der einen und der anderen zur 
griechischen Frage nur oberflächlich widerspiegelt und vorrangig der Pole-
mik dient: Solche knappen Formeln lassen vermuten, dass die Währungsuni-
on ständig bedroht bleibt, weil jeder Kompromiss zwischen den beiden La-
gern von vornherein ausgeschlossen ist. Folglich werden die wirtschaftlichen 
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Argumente von rein politischen Fragen verdrängt, die mit persönlichen Strei-
tereien verbunden sind.

Zur Betonung der schwebenden Gefahr werden auch zwei lexikalisierte Me-
taphern kombiniert, die das politische Kalkül Bundeskanzlerin Merkels als 
hoch riskantes Unternehmen erscheinen lassen: Die Anspielung auf befürch-
tete Turbulenzen und die darauf folgende Spiel-Metapher verstärken beim Le-
ser den Eindruck, dass der verfolgte Kurs allzu gewagt ist und womöglich 
den Interessen Deutschlands zuwiderlaufen könnte.

(31)	 Zum großen Ganzen gehört für Merkel allerdings stets auch die Innenpolitik. 
Ihre neue Milde hat für sie den Charme, dass sie die Wahl im kommenden Sep-
tember ohne die Turbulenzen eines griechischen Euro-Austritts erreichen 
könnte. Dafür ist sie bereit, mit hohem Einsatz zu spielen. (Der Spiegel, 10.9.12)

Schließlich wird eine unübliche Formel benutzt, die den Artikel abrundet: Ein 
eventuelles Scheitern in der Griechenland-Frage wird als GAU, das heißt als 
„größter anzunehmender Unfall“ für Merkel bezeichnet, in Anlehnung an 
den schwersten Störungsfall, der in einem Kernkraftwerk auftreten kann. 
Kein Zweifel, dass ein so optimistisches Szenario die Deutschen beruhigen 
wird … 

(32)	 Das wäre der GAU für Merkel – und dieses Risiko geht sie bewusst ein. (Der 
Spiegel, 10.9.2012)

4.	 Fazit

Vergleicht man die ersten Belege (1-2) mit dem Europa-Dossier vom 10.9.2012 
(Belege 25 bis 32), so zeigt sich, dass die Behandlung von wirtschaftlichen 
Fragen unterschiedliche Formen annehmen kann, die vom rein fachlichen Be-
richt bis zur verlebendigenden Beschreibung reichen. Diese Entwicklung liegt 
vor allem an der Anhäufung von Metaphern, die meistens konventioneller 
Art sind, aber auch gern kreativ erweitert werden. Viele Substantive wie 
Schuldenberg, Schuldenfalle, Brandherd oder Aufflammen sind im Zusammen-
hang mit der Schuldenkrise üblich geworden und tragen zur Verbildlichung 
der betreffenden Phänomene bei. Auffallend ist, dass sie insgesamt beängsti-
gend wirken, indem sie die bestehende Gefahr überspitzen und die Zukunft 
der Währungsunion schwarzmalen. Diese Tendenz gipfelt in der Wahl von 
bestimmten Lexemen wie Drama oder Horrorszenario, die bewusst zur Drama-
tisierung der Lage führen und wenig Hoffnung lassen. 

Diese spezielle Metaphorik spielt eine wichtige Rolle auf der Textebene: Sie 
dient nicht selten als Basis für umfangreiche Komplexe und sorgt dabei für 
die inhaltliche Kohärenz des Textes. Am häufigsten funktioniert sie nach dem 
Prinzip der Konkretisierung abstrakter Vorgänge: Schwer fassbare Konzepte 
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wie Staatsanleihezinsen oder Schuldentragfähigkeitsanalyse werden anhand von 
direkt erfahrbaren Elementen illustriert, was das jeweilige Phänomen an-
schaulich macht. Die benutzten Bilder, die auch in Vergleiche oder Umschrei-
bungen integriert werden können, haben aber eines gemeinsam: Sie sind 
ebenso negativ gefärbt wie die einzelnen Wörter, die in Bezug auf die Staats-
verschuldung verwendet werden. Folglich nähren sie das Gefühl, dass der 
Euro-Raum ständig in Gefahr schwebt und an der Pleite eines einzigen Mit-
glieds scheitern kann. 

Die Vorliebe der Massenmedien für verknappte Formeln führt schließlich zu 
einer groben Vereinfachung, die den komplexen Wirtschaftsmechanismen 
kaum Rechnung trägt. Bevorzugt werden Etiketten wie Dominotheoretiker und 
Kettentheoretiker, die auf den politischen Kampf verweisen und viele techni-
sche Aspekte beiseitelassen. Solche kompakten Benennungen mögen zwar 
zum globalen Verstehen der Debatte beitragen, aber sie liefern nur oberfläch-
liche Kenntnisse über die Ursachen der europäischen Spannungen. Entschei-
dender noch als die Erklärbarkeit der wirtschaftlichen Fakten ist deren Er-
zählbarkeit: In den Vordergrund werden die Themen gestellt, die Aufsehen 
erregen und polemischen Zwecken dienen. Es geht nämlich immer mehr da-
rum, das Wirtschaftsleben so zu inszenieren, als ob es ein permanentes Hap-
pening wäre, vielleicht nach dem Modell von TV-Serien, in denen Geld oft 
persönliche Konflikte auslöst. So schwindet allmählich der informative Cha-
rakter der mitgeteilten Nachrichten zugunsten von Szenarien, in denen Wirt-
schaft, Politik und private Interessen eng miteinander verflochten sind. Damit 
entwickeln sich neue narrative Formen, die zum „Storytelling“ tendieren: 
Wirtschaft wird zu einem Kommunikationsobjekt unter anderem, das ein 
breites Publikum heranziehen soll. Ob die anspruchsvollen Mediennutzer et-
was dabei zu gewinnen haben, bleibt aber fraglich …
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